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In Europawütet der Krieg, in den USA
schwärt dieWirtschaftskrise, und hier in
Oklahomamachen den Kleinbauern zusätz­
lich Erosion, Dürre und Staubstürme das
Leben zur Hölle. Die Not ist gross in der
dust bowl, der Staubschüssel, wieman die
Gegend auch nennt. Und trotzdemwird
getanzt. Menschen haben die Sehnsucht
und die Gabe, sich vergnügen zu können.
Gerade in bitteren Zeiten.

Dass wir heute noch von diesemTanz­
anlass im staubigen Nirgendwowissen, ist
der Farm Security Administration (FSA) zu
verdanken. Die 1937 in den USA gegründete
Behörde soll der armen Landbevölkerung
helfen. Sie versucht diesmit Kursen, Kredi­
ten, Kollektivierungen – undmit einem
grossen Fotoprogramm, das auf die Nöte
der Landbevölkerung aufmerksammachen
will. «Introducing America to Americans»,
lautet dasMotto. Zwei Dutzend Foto­
grafinnen und Fotografen schwärmen
dafür aus und bescheren der Library of
Congress 164 000 zumTeil erstklassige
Bilder, die heute auch online zugänglich
sind. Sowie diese Foto von Russell Lee von
einemTanzabend in schwierigen Zeiten:
eine Hütte, deren einziger Schmuck das
weisse Papier an denWänden ist, junge
Leute in ihren besten Kleidern, scheue
Blicke, ungelenke Posen und ein paar Takte
Sorglosigkeit. (tis.)
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WegbereiterinderFristenlösung
Anne-MarieRey, dieüber 30 Jahre fürdie legaleAbtreibungkämpfte
unddreiKinderhatte, ist 79-jährig gestorben.VonDanielMeier

Sie wollte unbedingt wissen, was da
drin vor sich ging. Kaumwar 1971 der
Kampf für die straffreie Abtreibung
lanciert, begann die Gegenseite

damit, Informationsveranstaltungen durch-
zuführen. Anne-Marie Rey kaufte sich eine
Perücke und schlich sich hinein. Drinnen
traute sie ihren Augen nicht. Gezeigt wurde
ein Film, der angeblich einen Schwanger-
schaftsabbruch darstellte. Zu sehenwar die
Ausschabung eines abgestorbenen, fünfmo-
natigen Fötus, mit viel Blut und Fötenteilen.
Da konnte sich Rey nichtmehr beherrschen.
Sie protestierte – undwurde sofort erkannt.

Geborenwurde Anne-Marie Kühni am
3.September 1937 in Burgdorf im Emmental.
Sie hatte einen älteren und zwei jüngere
Brüder. Der Vater war Frauenarzt, in ihrem
Wohnhaus betrieb er eine kleine Privatklinik.
DieMutter half in der Praxis aus und arbei-
tete als Hauswirtschaftslehrerin. Anne-Marie
war eine ehrgeizige Schülerin.Während des
Gymnasiums durfte sie für Sprachaufent-
halte nach Frankreich und England. Danach
besuchte sie die Dolmetscherschule in Genf.
Ihre erste Stelle fand sie im Eidgenössischen
Volkswirtschaftsdepartement in Bern.

Als 16-Jährige schrieb sie ins Tagebuch:
«Ich habe Lust, den ganzen Tag zu tanzen.»
Während des Studiums nahm sie Unterricht
in Ballett und Ausdruckstanz. Der Tanz sollte
nicht nur Hobby sein, sondern Lebensinhalt.
Sie arbeitete Teilzeit und begannmit 25 eine
Ausbildung an einer Tanzschule in Bern. Das
intensive Gefühl, wenn Körper und Geist
eins werden – darin fand sie Erfüllung. Sie
malte sich aus, Tanzlehrerin zuwerden.

Dass der Vater auch Schwangerschafts-
abbrüche vornimmt, bekommt sie frühmit.
Für die betroffenen Frauen hat sie kein Ver-
ständnis. Die hätten vorher überlegen sollen,
findet sie. Doch dann,mit 26, passiert es ihr
selber. Seit zwei Jahren ist siemit Hans Jakob
Rey verheiratet. Obwohl sie verhüten, wird
sie schwanger. Anne-Marie Rey schreibt in
ihrer Biografie: «Ich hasste dieses Ding da in
mir drin.» Bald steht ein Kurs in Deutschland
an, dann der Abschluss der Tanzausbildung.
Und jetzt das. «Einwucherndes Geschwür
wolltemeine Träume zerstören.»

lösung zurück. Bei der eidgenössischen
Abstimmung 1977 sind 51,7 Prozent dagegen.

Anne-Marie Rey führt den Kampf weiter.
Sie berichtet vom Leid der Frauen, die unge-
wollt schwanger werden und imAusland
odermit riskantenMethoden abtreiben. Sie
stellt sich den Gegnern, die oft aus streng
religiösen Kreisen stammen. Und sie hört
stets die gleichen Argumente, etwa jenes,
wonach aus jedemunerwünschten Kind ein
Genie werden könne. Einmal fragt sie
zurück: «Wäre es nicht besser gewesen,
HitlersMutter hätte abgetrieben?»

Nach 25 Jahren folgte die zweite Abstim-
mung. Am 2.Juni 2002 stimmten 72,2 Pro-
zent der Fristenlösung zu.Wie nach einer
Geburt fühle sie sich, sagte Rey: «Überglück-
lich, aber erschöpft.» Auch danachmeldete
sie sich zuWort, wenn sie die Selbstbestim-
mung der Frau gefährdet sah. Schon als Kind
habe sie nicht gehorchen können, sagte sie
einmal: «Wennmir etwas befohlenwurde,
fragte ich immer zuerst: ‹Warum?›»

Aber wie soll sie von einem Psychiater ein
medizinisches Gutachten bekommen, das
damals beimAbbruch noch vorgeschrieben
ist? Sie redetmit ihremMann und bittet dann
den Vater unter Tränen darum, ihr zu helfen.
Wegen illegaler Abtreibungen hat er schon
vor Gericht gestanden. Doch er erfüllt der
Tochter denWunsch und nimmt den Eingriff
vor. Nach ein paarMinuten ist alles vorbei.
Für sie endet ein Albtraum.

Wenige Jahre später gründen sie dann eine
Familie. Diesmal empfindet Rey in der
Schwangerschaft freudige Erwartung. Sie
bekommen drei Kinder. Der Tanz gerät in
denHintergrund, die jungeMutter wird zur
«braven Hausfrau», wie sie selber findet.

Für Politik beginnt sie sich spät zu interes-
sieren. Natürlich spielt ihre persönliche
Erfahrung eine Rolle, als sie sich ab 1971 im
Komitee für die Volksinitiative für eine straf-
lose Abtreibung einsetzt. Die Unterschriften
sind rasch gesammelt, doch dann zieht das
Komitee die Initiative zugunsten der Fristen-

«Überglücklich, aber erschöpft»: Anne­Marie Rey undMitstreiterinnen. (Bern, 2. Juni 2002)
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Alles,wasRecht ist

DieEUundderBrexit,
rechtlichbetrachtet

S
chliessen Staaten
sich zu einer supra-
nationalen Gemein-
schaft zusammen,
so ist das ein emi-
nent rechtlicher

Vorgang. Dabei wird Souve-
ränität der Einzelstaaten auf
die Union übertragen, und
das ist nur rechtmässig, soweit
die betroffenen Völker dem
zumindest stillschweigend
zustimmen und insofern auf
ihr Selbstbestimmungsrecht
verzichten. BeimAufbau der
EU ist das teilweise vergessen
worden. Und die fehlende
rechtliche Legitimation kann
sich spätestens dann als fatal
erweisen, wenn ein Volk wie
jetzt das britische nachträglich
doch zuWort kommt.

Der einstige Zusammen-
schluss zurMontanunion und
später zur EuropäischenWirt-
schaftsgemeinschaft war noch
von stillschweigendemKon-
sens getragen, denn er brachte
wachsendenWohlstand und
kostete kaum Souveränität.
Zudemwurde europäisches
Zusammenwachsen damals in
unmittelbarer Erinnerung an
den ZweitenWeltkrieg als Frie-
densgarantie gesehen. Der von
den Regierungen in der Folge
vorangetriebene politische
Zusammenschluss zur Euro-
päischen Gemeinschaft und
danach zur Europäischen
Union kostete indes immer
mehr Souveränität und fand
immerweniger Zustimmung.

McIntoshCounty,
1939 oder 1940

Umsoweniger, als dieMen-
schen im Zug von Finanz- und
Flüchtlingskrise zu Recht oder
zu Unrecht einen Verlust an
Wohlstand und Sicherheit
wahrnehmen. Inzwischen
zeichnet sich ab, dass das
derzeit erreichte Ausmass an
europäischer Integration nicht
mehr in allen Ländern von
einer klarenMehrheit der
Stimmberechtigten getragen
wird. Formell über einen Ver-
bleib abgestimmtwurde erst
in Grossbritannien, das sich
tatsächlich von der Union
verabschiedenwill. Aber auch
in anderen Ländern zeigen
Urnengänge undWahlen
zunehmend Unmut und Ableh-
nung gegenüber Brüssel.

Um das Ganze rechtlich
wieder stimmig zumachen,
müsste der Vereinheitlichungs-
prozess einerseits auf ein ver-
nünftigesMass zurückgefahren
und anderseits das Resultat
den Bürgern so überzeugend
erklärt werden, dass der euro-
päische Schulterschluss wieder
in einemGrossteil der Länder
mehrheitsfähig würde. Dann
stünde die Union staatsrecht-
lich auf soliden Füssen und
drohte nicht länger allmählich
zu zerbröseln, weil sich in
immermehr Ländern unter
Berufung auf das Selbstbestim-
mungsrechtWiderstand regt.
Undmöglicherweise könnte
eine dergestalt neu aufgestellte
Union selbst im Vereinigten
Königreichwieder Gefallen
finden und der britischen
Gesellschaft einen Ausweg aus
der Brexit-Sackgasse öffnen.
Allerdings ist wenig wahr-
scheinlich, dass das Problem
in Brüssel unter rechtlichen
Aspekten angegangenwird.

MarkusFelber

Markus Felber war NZZ-
Bundesgerichtskorrespondent.


